


Verwaltung hat es vor einigen
Jahren eingeführt, um Ordnung zu
schaffen, weil die Dinge
unübersichtlich geworden sind.
Weil in Deutschland Eingebürgerte
leben, die bleiben möchten;
Ausländer, die womöglich wieder
gehen wollen; weil sie Kinder
haben, von denen einige einen
bundesrepublikanischen Pass
haben und andere nicht. Das Wort
verrät sich selbst: Es versucht eine
Definition, die offenbart, wie vage
das Konzept von Deutsch-Sein und



Nicht-deutsch-Sein ist.
Auch wir wissen nicht, wie die

richtige Bezeichnung lauten
könnte: Ein-bisschen-Deutsche?
Deutsche mit Verwandten und
einem zweiten Leben im Ausland?
Wir sind uns nicht einmal einig
darüber, ob es überhaupt eine
solche Definition braucht. Doch
wir wissen, dass ein statistisches
Merkmal wie
«Migrationshintergrund» nicht viel
über einen Menschen verrät. Wir
sind Musliminnen, Katholikinnen,



Atheistinnen; wir sind Schwestern,
Töchter, Ehefrauen, wir kommen
aus unterschiedlichen Städten, wir
haben unterschiedliche Interessen,
und für die Zukunft stellt sich jede
von uns etwas anderes vor. Nur
eines kommt uns nicht in den Sinn:
zurückzukehren in ein ominöses
Heimatland. Denn das haben wir
nicht. Wir sind hier daheim.

Wer bestimmt, wer zu dieser
Gesellschaft gehört, wer definiert,
was deutsch ist? Es sind von jeher
jene, die in den Institutionen, den



Redaktionen, den Vorständen oder
der Regierung sitzen. Männer wie
der frühere Bundesinnenminister
Otto Schily, der vor zehn Jahren
sagte, die beste Integration sei
Assimilation, und dafür eine Menge
Beifall bekam. Doch jetzt wollen
wir, die mit dieser Aussage
gemeint sind, selbst benennen, wer
wir sind. Und was deutsch ist. Wir,
Kinder von Ausländern, groß
geworden in einem
bundesrepublikanischen Leben,
herumgekommen in einem



geeinten Europa nach 1989,
suchen Worte für ein
Selbstverständnis, das nicht ganz
einfach zu finden ist.

Uns fällt die Bezeichnung «neue
Deutsche» ein.

Es ist kein Pass, der jemanden
zum neuen Deutschen macht, es ist
nicht sein Erfolg oder das Ergebnis
eines Einbürgerungstests – es ist
ein Selbstbewusstsein, das wir
genährt haben aus Wut und Stolz.
Wut, weil wir das Gefühl haben,
außen vor zu bleiben; weil es ein


